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 „Lebensfreude trotz schwerer Erkrankung“
Palliative Care geht gezielt auf Bedürfnisse von kranken Menschen ein.

	Herr Sobanski, was versteht 
man unter palliativer Medizin?

Palliative Medizin behandelt Symp-
tome bei Menschen, deren Krank-
heiten nicht ausreichend geheilt wer-
den können, um ihre Beschwerden 
zu lindern. Am häufigsten kommt 
es dazu bei onkologischen oder 
chronisch fortschreitenden Erkran-

kungen. Moderne Palliativmedizin 
behandelt nicht nur die Symptome, 
sondern beugt auch deren Entstehen 
vor. Deswegen ist palliative Medi-
zin nicht mehr nur für Menschen 
reserviert, die eine begrenzte Le-
benserwartung haben. Um die Le-
bensqualität zu verbessern reicht 
es aber nicht, keine Schmerzen zu 

haben. Und hier fängt die Aufgabe 
an, die die reine Medizin überschrei-
tet. Erfüllt wird sie von Palliative 
Care. Palliative Medizin, die Be-
handlung, lindert Symptome, Palli-
ative Care, die Betreuung durch ein 
multiprofessionales Team lindert 
das gesamte Leiden. 

	Was sind die wichtigsten 
Aufgaben in der palliativen 
Medizin?

Schmerzlinderung ist sicher eines 
der wichtigsten Themen überhaupt. 
Der Fortschritt gegenüber früher ist 
beachtlich. Mit den heutigen Medi-
kamenten und Therapien sind Pati-
enten weitgehend schmerzfrei, blei-
ben ansprechbar und klar denkend. 
Aber wir behandeln auch andere 
Symptome wie Atemnot, Übelkeit, 
Erbrechen oder Juckreiz. Gleich 
wichtig ist die gute Kommunikation 
mit kranken Menschen und deren 
Angehörigen. Ein Gespräch über 
Entscheidungen, die die Akzeptanz 
des weiteren Krankheitsverlaufs be-
nötigen, ist nicht immer einfach und 
braucht sehr viel Zeit.

	Frau Karlin, warum wird in 
der Palliative Care so grosser 
Wert auf Teamarbeit gelegt?

Zu Palliative Care gehören vier As-
pekte, die alle gleichermassen be-
rücksichtigt werden müssen: den 
physischen, psychischen, sozialen 
und spirituellen Aspekt. Situatio-
nen wie Angst, Schmerzen, vielleicht 
Stress durch ungelöste Konflikte 
oder Aufgaben, finanzielle Probleme, 
vielleicht ein Verlust des sozialen 
Status, der Familie oder des Arbeits-
platzes, Vereinsamung oder Sorgen 
um die Zukunft von Angehörigen 
und die Angst vor der Abhängig-
keit belasten den schwerkranken 
Menschen. Um allen diese Bereiche 
abdecken zu können arbeiten wir in 
einem multiprofessionellem Team, 
das heisst, alle Professionen, die 
sich um das leibliche und geistige 
Wohl eines Patienten kümmern, 
wie Ärzte, Pflegende, Psychologen, 
Physio-, Aroma-, Musiktherapeuten, 
Sozialarbeiter, Seelsorger und Koch 
müssen eng zusammenarbeiten. Nur 
so können wir sicher sein, dass eine 
kranke Person genau die Betreuung 

bekommt, die ihren Bedürfnissen 
entspricht.

	Was ist ihr grösstes Anliegen?
Unsere Gesellschaft ist nicht mehr 
geübt im Umgang mit Krankheit und 
Tod. Viele Menschen wissen nicht, 
welche Möglichkeiten es für die Ver-
besserung der Lebensqualität gibt. 
Unser Ziel ist, mit dem Palliative 
Care Konzept schwer und unheilbar 
kranken Personen Lebensfreude zu-
rückzugeben. Unter grösstmöglicher 
Selbstbestimmung und Miteinbezug 
der An- und Zugehörigen gelingt dies 
am besten, wenn sehr früh nach Dia-
gnosestellung ein Zugang zu diesem 
Angebot ermöglicht ist. 	 n
Interviewpartner: Renate Karlin, MAS Palliative Care, 
Leiterin Pflegedienst, Dr. Piotr Sobanki, FMH für Innere 
Medizin und Kardiologie, Ärztlicher Leiter 	
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artikel  Leben und Pflegen zuhause

 Sicher und unabhängig zuhause leben
Dank neuer Techniken können ältere Menschen ihren Alltag besser meistern und länger im eigenen Zuhause wohnen.

von Svenja Runciman

Unabhängigkeit und Autono-
mie – das sind auch für ältere 

Menschen wichtige Themen. Auch 
wer nicht mehr ganz gesund oder 
nur eingeschränkt beweglich ist, 
möchte so lange wie möglich seine 
sozialen Kontakte aufrechterhalten, 
seine Freizeit aktiv gestalten und 
in den eigenen vier Wänden leben. 
Und tatsächlich leben 43 Prozent der 
Schweizer Senioren über 80 heute in 
einem Einpersonenhaushalt. Mög-
lich geworden ist dies unter ande-
rem durch die vielen technischen 
Hilfsmittel und Dienstleistungen, 
die heutzutage zur Verfügung ste-
hen. Denn bei aller Eigenständigkeit: 
Auch Sicherheit ist wichtig.

Schnelle Hilfe per Knopfdruck
Unterstützung bei der Bewältigung 
des Alltags bieten traditionell so-
ziale Dienste, aber auch Privatun-
ternehmen an. Neben der mobilen 
häuslichen Pflege gehören auch ein-
zelne Dienstleistungen zum Angebot, 
zum Beispiel Hilfe im Haushalt, bei 
der Gartenarbeit, beim Einkaufen 
oder bei der Zubereitung von Mahl-
zeiten. Etabliert sind auch mobile 
Essensdienste sowie Fahrdienste 
zum Arzt, zum Einkaufen oder zu 
Veranstaltungen. Wer noch gut al-
lein zurechtkommt, sich aber mehr 
Sicherheit wünscht, falls doch mal 
etwas passiert, für den bietet sich 
der „Notruf per Knopfdruck“ an. Das 
kann zum Beispiel ein Hausnotruf 
sein, mit dem in kritischen Situatio-

nen kompetente Hilfe gerufen werden 
kann. Das Prinzip: Über einen trag-
baren Mini-Funksender wird eine 
Notrufzentrale alarmiert, die dann 
wiederum Angehörige, Nachbarn, 
einen Arzt oder den Rettungsdienst 
verständigt. Bei einem mobilen Not-
rufgerät, das mit GPS ausgestattet ist, 
können Mitarbeiter der Zentrale Hilfe 
suchende Senioren auch im Freien 
orten. Auch eine Notruf-Armbanduhr 
ist erhältlich, die per Knopfdruck 
über das Mobilfunknetz ein Telefonat 
mit der ausgewählten Person aufbaut. 
Dank eingebautem Lautsprecher und 
Mikrofon kann direkt mit der betref-
fenden Person gesprochen und Hilfe 
organisiert werden. Vorteil dieses Ge-
räts: Es ist unauffällig und garantiert 
immer in Reichweite.

Steigender Bedarf an Angeboten
Technische Systeme, die den Alltag 
erleichtern, sind zukunftsweisend. 
Angesichts des demographischen 
Wandels gibt es einen steigenden 
Bedarf an Angeboten für ältere 
Menschen. Eines der Ziele ist da-
bei, moderne Hilfstechnologien 
so unauffällig wie möglich in den 
Alltag einzubauen. Unter dem Be-
griff „Ambient Assisted Living“ 
fasst man elektronische Systeme, 
Produkte und Dienstleistungen 
zusammen, die den Alltag (nicht 
nur) älterer Menschen erleichtern. 
Dazu zählen die automatische Ab-
schaltung des Herdes bei Abwesen-
heit, Notrufsysteme, aber auch eine 
an die Gewohnheiten des Nutzers 
angepasste Beleuchtungs- oder 

Raumtemperatursteuerung. Dank 
der Unabhängigkeit, die dadurch 
bis ins hohe Alter möglich wird, 
steigt die Lebenszufriedenheit um 
ein Vielfaches.	 n

1. Leben im Alter: wie 
möchten Schweizerinnen und 
Schweizer im Alter leben?
Umfragen zeigen, dass das Bedürf-
nis nach einem selbstbestimmten, 

möglichst unabhängigen Leben in 
den eigenen vier Wänden sehr gross 
ist. Die Notrufzentrale des Roten 
Kreuz kennt die individuellen Ge-
gebenheiten und kontaktiert das 
persönliche Umfeld. Wer schon ein-
mal stundenlang nach einem Sturz 
am Boden lag und auf Hilfe hoffte 
und wartete, weiss wie gut es ist, 
wenn man sicher ist, dass sofort 
Hilfe kommt.

2. Vorurteile / Bedenken: Ein 
Notrufgerät ist nur was für sehr, 
sehr alte Menschen und hässlich
Falsch. Mit den modernen Syste-
men am Handgelenk hat man ein 
mobiles Notrufgerät, das wie ein 
Schmuckstück aussieht. Eine pro-
fessionelle und offene Beratung für 
wen welche Dienstleistung passt, ist 

zentral. Denn ein System, das nur 
einen Notruf sendet, nützt wenig, 
wenn dahinter kein Interventions-
schema steht oder wenn niemand 
den Notruf entgegen nimmt. Der 
Rotkreuz-Notruf wird 7 x 24h durch 
professionelle Einsatzleiter betreut 
und diese bleiben im Notfall mit 
dem Teilnehmer in Verbindung bis 
Hilfe vor Ort eintrifft.

3. Gesellschaftspolitische 
Diskussion im Zusammenhang 
mit der „Überalterung“ 
respektive „Unterjüngung“
Aufgrund der demographischen 
Entwicklung wächst v.a. das Seg-
ment der „Hochaltrigen“ (ü80) in 
den kommenden Jahren enorm. 
Die Betreuung dieser wachsenden 
Altersgruppen wird nicht nur fi-

nanzielle, sondern auch personelle 
Engpässe verstärken. Dienstleis-
tungen, die mit unterstützender 
Technik und einem gut durchdach-
ten Schema eine sinnvolle Tria-
gierung ermöglichen, werden eine 
wichtige Aufgabe erfüllen.

4. Einsamkeit / Verlust von 
privaten Netzwerken
Die traditionelle Mehrgeneratio-
nenfamilie, welche füreinander da 
ist, wird zur Ausnahme werden. 
Und wenn der eigene Bekannten-
kreis oder Freundeskreis immer 
kleiner wird, ist ein verlässlicher 
Partner wie das Rote Kreuz ein 
wichtiger Lebensmittelpunkt. Wer 
keine Kontaktpersonen im Um-
feld hat, kann einen Hausschlüs-
sel beim Roten Kreuz und seinen 

professionellen Einsatzpartnern 
hinterlegen. 

5. Entlastung von Angehörigen
Haben Sie auch schon mehrmals 
zuhause bei Ihren betagten Eltern 
angerufen und niemand ist ans 
Telefon gegangen? Geht es ihnen 
wohl gut? Was kann ich machen? 
Ich muss bis um 20 Uhr arbeiten, 
wohne 250 km weg usw. Die Erfah-
rung zeigt, dass oft die Angehörigen 
oder Kinder den Anstoss geben, sich 
mit dem Rotkreuz-Notruf zusätz-
liche Sicherheit ins Haus zu holen. 
Es ist gut zu wissen, dass jederzeit 
Hilfe organisiert wird und Sie auf 
Wunsch sofort von der Notrufzen-
trale darüber informiert werden. 
Ganz im Stil von „no news is good 
news“.	 n	
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„Länger in den eigenen vier Wänden wohnen: der Rotkreuz-Notruf”

Kontakt

Hildegard Hospiz,  
St. Alban-Ring 151, 4020 Basel

T:  061 319 75 75 
www.hildegard-hospiz.ch

Für das Wohl der Patienten: Mitarbeitende des Hildegard Hospiz-Teams: 
Bernard Riand (Koch), Felix Bürgel (Stiftungsratspräsident), Nicole Zehnder (Musiktherapeutin),  
Piotr Sobanski (Ärztlicher Leiter), Renate Karlin (Leiterin Pflegedienst)

Johannes Schlegel, Leiter Notruf und Fahrdienst, 
Schweizerisches Rotes Kreuz Kanton Zürich


